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104 DIE BERNER WOCHE

Ueber ben lim«
Als Schopenhauer fidj einmal in einer größeren ©efell»

fdjaft oon Sergen langweilte, foil er gefeufgt haben: „SBenn
nur ein Sunb ba märe!" Siele, benen bie ftumme Kreatur,
unfere ©efäbrtin burd) bas Seben, ewig ein Sätfel bleibt,
werben bieie ©Sorte bes granîfurter Shtlofopljen aïs birette
Seleibigung empfinben; ben nicht allgu oielen aber, bie mix
Kafe unb Sunb unb anberem (Setier gleicbiam auf bu unb
bu ftefeen, bat ber alte Serr bamit nidjts weiter aïs aus
ber Seele gefprodjen. 3u biefen wenigen bürfte audj ber
Autor bes Suftfpiels „3m weifeen Söfel", Dsfar Slumen»
taï, 3U 3äblen fein, non bem icf) einmal — es ijt noch nidjt
fo lange ber — ben Sab las, für ibn gebe es weber gute,
nocb böfe Diere, fonbern nur fatite unb hungrige. 3d) möchte
auf ©runb eigener Erfahrungen nod) ein bifedjen weiter
gebn unb fagen: id) tenue nur hungrige Diere. deshalb bah'
id) mir, felbft auf bie ®efal)r bin, für einen Senhals ange»
feben gu werben, es 3ur ©ewohnheit gemacht, feine angebro»
ebene Semmel, ïein Stüd Srot, bas id) fo wie. fo begab»
Ien muh, im Seftaurant liegen 31t ïaffen. 3d) weife für fotehe
Heberrefte, bie im ©aftbaus bod) wieber oerwenbet würben,
fei es als Suppeneinlage ober 3ur gabrilation oon Semmel»
fnöbeltt ufw., einen beffern Enbgwed. Sei Dag friegen fie
bie Spafeen, benen man auf Schritt unb Dritt begegnet
unb bie fidj mit Surragefcferei in wilber ©ier barauffiürgen,
unb bes 5Tlac^ts bie bei Sturm unb Kälte auf ihrem Soften
ftebenben Drofchtenpferbe. Schon manches liebe SJlal banï»
ten mir bie felber oor SJlübigteit halb eingefdjlafenen Drofdj»
ïenïutfdjer, wenn ich, ohne auf Danl gu rechnen, ihren fdjufe»

befohlenen (Säulen im Sorübergefeen fo einen mitgenommenen
Siffen guftedte. Es ift mir aber aud) febon paffiert,. bafe ich»,

wenn idj am hellichten Sag an einem Drofdjfenrofe oorbei»
tarn unb es gleidjfam fragenb ben Kopf mit .ben traurigen
Augen nadj mir herumwanbte, in ben näd)ften Södetlaben
trat unb für ein 3ehnerl Srot taufte. Sie Sefriebigung,
bie id) in foldjen Augenblideit beim en passant-güttern ber
abgeraderten Diere empfanb, war gewöhnlich gröfeer, als
wenn ich einer Aufführung oon Driftan unb 3folbe beige»
wohnt hätte.

3d) erinnere mid), als fleiner 3unge oon Sapa ein
illuftriertes Sud) 3um ©eburtstag befommen 3U haben, bas
ben, wie mir fdjien, bödjft überflüffigen Ditel trug „Siebet
bie Diere!" 3d) betrachtete es fdjon bamaïs als etwas
Selbftoerftänbliches, bafe man „was ba fleud)t unb freud)t"
nicht bafet; bie ©efcbidjten freilich, bie in bem Sudje ftan»
ben, lehrten mid) bas ©egenteil unb erfüllten mid) mit Ent»
fefeen. Später habe id) wuäblige fötal erfahren, bafe, was
id) aud) bei .Sïeifter Sagenbed beftätigt fanb, ©oethes Sprud)
über ben Ilmgang mit grauen fid) mit einer räum merlli»
chen Abänberung aud) auf unfere Diere be3iehen fönnte.

Kommft ben Sieren gut entgegen,
Su gewinnft fie auf mein SSort.

greilid) bei bem „Serwegen"=fein, bas bei Samen nad)
bes Sichters Segept nod) gröfeeren Erfolg oerbürgen foil,
ift bei unfern „Siecherln" nichts gu erreichen, als bafe fie
aufgeregt unb fopffcheu werben. 3d) fafe im ©afthaus fdjon
oft, 3umal auf bem Sanb, neben einem mir gân3Ïid) unbe»
fannten Sunb, ber fid) auf ber Sanf neben feinem Serrn
niebergelaffen hatte. Sei foldjen Sefanntfchaften fam es

oor, bafe ber Sefifeer fid) wunberte, bafe fein Sinfcher ober
Spife fid) fo ohne weiteres oon mir, bem gremben, ftreicheln
liefe. Ein anberes Sunberl wieberum freunbete fidj in ber

erften SSiertetftunbc berart.mit mir au, bafe ein unbeteiligter
Sritter, ber bie S3ene beobachtete, 3U mir gemenbef meinte:
„3efet fönnf rnc f«bo glaab'n, Sie fan ber Serr!" — Erft
neulid) erlebte ich ben gall, bafe ein fleiner fReh-pinfdjer, ber

mit feinem Serrn ber nämlichen Sereinsfifeung wie idj, bei»

wohnte, nad) „Schlufe ber Sorftellung" nicht etwa mit feinem
„Serrle", fonbern, als ob bas gan3 felbftoerftänblich wäre,
mit mir nadj Saufe trabte, wo er auch bie Sacht bleiben

ang mit Tieren.
wollte unb blieb. 3u bemerfen ift bagu, bafe in biefen gäl»
ten oon meiner Seite nidjts getan worben war, um bie
Siere burdj Sodmittel ober Sederbiffen an midj 3U feffeln.
Sie merfen eben fofort inftinftio, ob einer fie leiben mag
ober nicht; ob man ihnen „gart" ober oielmehr guten Sin»
nes entgegenfommt, ober ob man fie häufeln, neden ober
regelt will, „fötan bittet, bie Siere nicht 3U neden!" ift
eine in 3oologifd)en ©ärten ftänbige, überall angutreffenbe
Sorfdjrift, bie in unferm „aufgeflärten" 3eitalter gerabegu
befdjämenb wirft. Sein, fo weit finb wir noch lange nicht,
bafe wir, bie 3ungen unb leiber ©ottes auch bie Alten,
einer folcfeen SBarnungstafel entbehren fönnten. 2Bir rühmen
uns, bie Sierfeele gu fennen unb reben nodj immer gebanfen»
los Iängft wiberlegte Sehauptungen nadj. Sinb gwei nicht
gut gu fpredjen aufeinanber, fo heifet's: fie leben wie £unb
unb Kafe. ©ewife gibt's |junbe, bie mit Kafeen ftets auf
Kriegsfufe ffehen, aber bie Sache 0 erallgemeinern, heifet ber
SBahrheit nicht bie Ehre geben. Es gibt auf Sauernhöfen
befanntlid) Kafeen unb Sunbc. Jßenn bie alle einanber nicht
ausftefeen tonnten, gäb's eine fdjöne SBirtfdjaft! 3n ben
weitaus meiften fällen aber oertragen fidj Sunb unb Kafee
gang famos. So fenne idj einen grofeen Sofhunb, bem bie
Siefta in ber Sonne erft bann fo recht Spafe madjt, wenn bie
3wei jungen Käfedjen bes Saufes fidj auf feinem ausgeftredten
Seib wohnlidj eingerichtet haben, b. h- ben „Sero" ober
„Sultan" als Diwan 3um Schnurren unb Sdjlafen benüfeen.
Der fredjc Spafe feeifet's allgemein; bafe aber bie Saube im
©runb oiel frecher ift, ba fie nicht baoor gurüdfehredt, wilb»
fremben fötenfdjen bas gutter aus ber Sanb gu piden, ih»

neu auf bie Schulter gu feoden, — um fidj baoon 3U über»

3eugen, brauet man nicht erft auf ben Slarfusplafe oon
Senebig gu gehen. 3ch hatte jahrelang eine fdjneeweifee

.Kafee, bie, wenn fie auf bem Kaminoorfprung beim Ofen
hod) aufgerichtet unb unbeweglich bafafe, bon Sefudjern oft
für „nadjgemadjt" gehalten worben ift. Da ihr gelt immer
blanf gepufet war — fie hutte ja nichts gu tun, als ihrem
Saunen gü leben unb Soilette 3U machen! — fragten folche
23efudjer wohl auch, ob bie 3afee fleifeig gewafchen würbe,
ba fie fo fdjneeweife ausfehe. Die Seute hatten offenbar feine
Ahnung, bafe, was einem femnb 3uträglid) ift, einer Hafee
gefährlid) werben fann. Ein auf feine ©efcheitheit unb fein
SBiffen fid) nicht wenig einbilbenber junger Stann, bem idj
bei feinem 23efudj bei mir meine fchnurrenbe Äafee auf ben

Arm gab, fdjien biefen feit Urgrofeoaters 3äten befannten
Ausbrud bes Rehagens nicht 3U oerftehen, benn gang ängft»
lieh gebot er bem Sierdjen: „Sßillft bu wohl ruhig fein?"

SBahrhaftig, wär' biefe Süde in unferer oielgepriefenen
SBilbung nicht himmelfdjreienb, — es wär' gum Sachen. Das
finb fo ein paar Srobcn, wie ber Durdjfdjnittsmenfd) mit
ben Dieren umgugefjen pflegt. Die rohen Aatrone unb Dier»
fchinber, benen gr. Dheob. Aifdjer in feinem Auch „Auch
einer" fo prächtig ben Dert lieft, nicht inbegriffen. Sieft es

fidj nicht wie eine Sîahnung an Kannibalen, nicht aber an
3ioilifierte Europäer, wenn 3ur grühiahrsgeit in 3eitungen
baran erinnert wirb, man möge bod) beim ©eginn ber
grofchfdjenfelfaifon barauf achten, bie ihrer Seine beraubten
Diere nicht, wie es meiftens ber gall fei, mit berart oer»
ftümmeltem Seib nod) am Seben 3U Taften.

2Bas auf Slaffentransporten oon ©eflügel ufw. ge»

fd)ieht, fpottet mitunter jeber Sefchreibung, unb wenn einer
eine lieberreiche Amfel mit bem globertftufeen nieberfnallt,
weil er für feine paar bebroljten Seeren im ©arten mehr
Serftänbnis hat, als für Sogeigefang, bilbet er fidj nodj
ein, ein ©ott gefälliges 2Bert getan gu haben.

2Bas aber fagte Ehriftus, als er mit ben Seinen an
einem ^uubelabaoer oorbeifam unb alle fcfeeu gur Seite
traten, währenb ein Strahl aus feinen Augen auf bas oer»
enbete Dier fiel: Seht her, was er für fdjöne 3äljne hat!

Stlfreb Söeetfc^en.
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Ueber den Umc
Als Schopenhauer sich einmal in einer größeren Gesell-

schaft von Herzen langweilte, soll er geseufzt haben: „Wenn
nur ein Hund da wäre!" Viele, denen die stumme Kreatur,
unsere Gefährtin durch das Leben, ewig ein Rätsel bleibt,
werden diese Worte des Frankfurter Philosophen als direkte
Beleidigung empfinden,- den nicht allzu vielen aber, die mit
Katz und Hund und anderem Getier gleichsam auf du und
du stehen, hat der alte Herr damit nichts weiter als aus
der Seele gesprochen. Zu diesen wenigen dürfte auch der
Autor des Lustspiels „Im weihen Rötzl", Oskar Blumen-
tal, zu zählen sein, von dem ich einmal ^ es ist noch nicht
so lange her — den Satz las, für ihn gebe es weder gute,
noch böse Tiere, sondern nur satte und hungrige. Ich möchte
auf Grund eigener Erfahrungen noch ein bißchen weiter
gehn und sagen: ich kenne nur hungrige Tiere. Deshalb hab'
ich mir, selbst auf die Gefahr hin, für einen Geizhals ange-
sehen zu werden, es zur Gewohnheit gemacht, keine angebro-
chene Semmel, kein Stück Brot, das ich so wie. so bezah-
len mutz, im Restaurant liegen zu lassen. Ich weiß für solche
Ueberreste, die im Gasthaus doch wieder verwendet würden,
sei es als Suppeneinlage oder zur Fabrikation von Semmel-
knödeln usw., einen bessern Endzweck. Bei Tag kriegen sie

die Spatzen, denen man auf Schritt und Tritt begegnet
und die sich mit Hurrageschrei in wilder Gier daraufstürzen,
und des Nachts die bei Sturm und Kälte auf ihrem Posten
stehenden Droschkenpferde. Schon manches liebe Mal dank-
ten mir die selber vor Müdigkeit halb eingeschläferten Drosch-
kenkutscher, wenn ich, ohne auf Dank zu rechnen, ihren schütz-

befohlenen Gäulen im Vorübergehen so einen mitgenommenen
Bissen zusteckte. Es ist mir aber auch schon passiert, datz ich,
wenn ich am hellichten Tag an einem Droschkenrotz vorbei-
kam und es gleichsam fragend den Kopf mit den traurigen
Augen nach mir herumwandte, in den nächsten Bäckerladen
trat und für ein Zehnerl Brot kaufte. Die Befriedigung,
die ich in solchen Augenblicken beim en passant-Füttern der
abgerackerten Tiere empfand, war gewöhnlich größer, als
wenn ich einer Aufführung von Tristan und Isolde beige-
wohnt hätte.

Ich erinnere mich, als kleiner Junge von Papa ein
illustriertes Buch zum Geburtstag bekommen zu haben, das
den, wie mir schien, höchst überflüssigen Titel trug „Liebet
die Tiere!" Ich betrachtete es schon damals als etwas
Selbstverständliches, datz man „was da fleucht und kreucht"
nicht haßt; die Geschichten freilich, die in dem Buche stan-
den, lehrten mich das Gegenteil und erfüllten mich mit Ent-
setzen. Später habe ich unzählige Mal erfahren, datz, was
ich auch bei Meister Hagenbeck bestätigt fand, Goethes Spruch
über den Umgang mit Frauen sich mit einer kaum merkli-
chen Abänderung auch auf unsere Tiere beziehen könnte.

Kommst den Tieren gut entgegen.
Du gewinnst sie auf mein Wort.

Freilich bei dem „Verwegen"-sein, das bei Damen nach
des Dichters Rezept noch größeren Erfolg verbürgen soll,
ist bei unsern „Viecherln" nichts zu erreichen, als datz sie

aufgeregt und kopfscheu werden. Ich satz im Gasthaus schon

oft, zumal auf dem Land, neben einem mir gänzlich unbe-
kannten Hund, der sich auf der Bank neben seinem Herrn
niedergelassen hatte. Bei solchen Bekanntschaften kam es

vor, datz der Besitzer sich wunderte, datz sein Pinscher oder
Spitz sich so ohne weiteres von mir, dem Fremden, streicheln
ließ. Ein anderes Hunderl wiederum freundete sich in der

ersten Viertelstunde derart, mit mir an, daß ein unbeteiligter
Dritter, der die Szene beobachtete, zu mir gewendet meinte:

„Jetzt könnt' ma scho glaab'n, Sie san der Herr!" — Erst
neulich erlebte ich den Fall, datz ein kleiner Rehpinscher, der

mit seinem Herrn der nämlichen Vereinssitzung wie ich, bei-
wohnte, nach „Schluß der Vorstellung" nicht etwa mit seinem

„Herrle", sondern, als ob das ganz selbstverständlich wäre,
mit mir nach Hause trabte, wo er auch die Nacht bleiben

ang mit lieren.
wollte und blieb. Zu bemerken ist dazu, datz in diesen Fäl-
len von meiner Seite nichts getan worden war, um die
Tiere durch Lockmittel oder Leckerbissen an mich zu fesseln.
Sie merken eben sofort instinktiv, ob einer sie leiden mag
oder nicht- ob man ihnen „zart" oder vielmehr guten Sin-
nes entgegenkommt, oder ob man sie hänseln, necken oder
reizen will. „Man bittet, die Tiere nicht zu necken!" ist
eine in Zoologischen Gärten ständige, überall anzutreffende
Vorschrift, die in unserm „aufgeklärten" Zeitalter geradezu
beschämend wirkt. Nein, so weit sind wir noch lange nicht,
datz wir, die Jungen und leider Gottes auch die Alten,
einer solchen Warnungstafel entbehren könnten. Wir rühmen
uns, die Tierseele zu kennen und reden noch immer gedanken-
los längst widerlegte Behauptungen nach. Sind zwei nicht
gut zu sprechen aufeinander, so heitzt's: sie leben wie Hund
und Katz. Gewiß gibt's Hunde, die mit Katzen stets auf
Kriegsfuß stehen, aber die Sache verallgemeinern, heißt der
Wahrheit nicht die Ehre geben. Es gibt auf Bauernhöfen
bekanntlich Katzen und Hunde. Wenn die alle einander nicht
ausstehen könnten, gäb's eine schöne Wirtschaft! In den
weitaus meisten Fällen aber vertragen sich Hund und Katze
ganz famos. So kenne ich einen großen Hofhund, dem die
Siesta in der Sonne erst dann so recht Spatz macht, wenn die
zwei jungen Kätzchen des Hauses sich auf seinem ausgestreckten
Leib wohnlich eingerichtet haben, d. h. den „Nero" oder
„Sultan" als Diwan zum Schnurren und Schlafen benützen.
Der freche Spatz heitzt's allgemein; datz aber die Taube im
Grund viel frecher ist, da sie nicht davor zurückschreckt, wild-
fremden Menschen das Futter aus der Hand zu picken, ih-
neu auf die Schulter zu hocken, — um sich davon zu über-
zeugen, braucht man nicht erst auf den Markusplatz von
Venedig zu gehen. Ich hatte jahrelang eine schneeweiße

.Katze, die, wenn sie auf dem Kaminvorsprung beim Ofen
hoch aufgerichtet und unbeweglich dasaß, von Besuchern oft
für „nachgemacht" gehalten worden ist. Da ihr Fell immer
blank geputzt war — sie hatte ja nichts zu tun, als ihren
Launen zu leben und Toilette zu machen! — fragten solche

Besucher wohl auch, ob die Katze fleißig gewaschen würde,
da sie so schneeweiß aussehe. Die Leute hatten offenbar keine

Ahnung, datz, was einem Hund zuträglich ist, einer Katze
gefährlich werden kann. Ein auf seine Gescheitheit und sein

Wissen sich nicht wenig einbildender junger Mann, dem ich

bei seinem Besuch bei mir meine schnurrende Katze auf den

Arm gab, schien diesen seit Urgroßvaters Zeiten bekannten
Ausdruck des Behagens nicht zu verstehen, denn ganz ängst-
lich gebot er dem Tierchen: „Willst du wohl ruhig sein?"

Wahrhaftig, wär' diese Lücke in unserer vielgepriesenen
Bildung nicht himmelschreiend, — es wär' zum Lachen. Das
sind so ein paar Proben, wie der Durchschnittsmensch mit
den Tieren umzugehen pflegt. Die rohen Patrone und Tier-
schinder, denen Fr. Theod. Bischer in seinem Buch „Auch
einer" so prächtig den Tert liest, nicht inbegriffen. Liest es

sich nicht wie eine Mahnung an Kannibalen, nicht aber an
zivilisierte Europäer, wenn zur Frühjahrszeit in Zeitungen
daran erinnert wird, man möge doch beim Beginn der
Froschschenkelsaison darauf achten, die ihrer Beine beraubten
Tiere nicht, wie es meistens der Fall sei, mit derart ver-
stümmeltem Leib noch am Leben zu lassen.

Was auf Massentransporten von Geflügel usw. ge-
schieht, spottet mitunter jeder Beschreibung, und wenn einer
eine liederreiche Amsel mit dem Flobertstutzen niederknallt,
weil er für seine paar bedrohten Beeren im Garten mehr
Verständnis hat, als für Vogelgesang, bildet er sich noch
ein, ein Gott gefälliges Werk getan zu haben.

Was aber sagte Christus, als er mit den Seinen an
einem Hundekadaver vorbeikam und alle scheu zur Seite
traten, während ein Strahl aus seinen Augen auf das oer-
endete Tier fiel: Seht her, was er für schöne Zähne hat!

Alfred Beetschen.
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